
Bilder von einer Welt weit weg: Dicht umringt zeigt Armindo Goes Melo
den neugierigen Yanomami Fotos, die er mit seinem Smartphone au-
ßerhalb des riesigen Stammesgebietes gemacht hat.

Gestrandet: Ozélio Messias mit Yanomami-Frauen außerhalb ihres
Stammesgebietes. Sie campieren am Stadtrand Boa Vistas.

Riesenrund: Die Gemeinschaftshütte, Schabono genannt, mitten im Amazonas-Urwald. Sie bietet allen vie-
len Familien des Yanomami-Dorfes Watoriki Schutz und hat das Ausmaß mehrerer Fußballfelder.

Früh übt sich: Yanomami-Kinder mit Pfeil und Boegn im Minifor-
mat.

Von Jürgen Escher (Fotos)
und Thomas Hagen (Text)

¥ Boa Vista. Sehnsuchtsziele
– es gibt sie noch. Selbst ein
so weit gereister Fotograf wie
Jürgen Escher hatte eines: Ro-
raima, das Territorium des in-
digenen Volkes der Yanoma-
mi (Kinder des Mondes) im
Grenzgebiet zwischen Brasili-
en und Venezuela. Hier hatte
sich Escher vor einem Vier-
teljahrhundert mit dem Sehn-
suchts-Virus infiziert.

Doch erst jetzt konnte er
nach der Überwindung vieler
bürokratischer Hürden zu-
rück in eine Welt, die Steven
Spielberg als Vorlage für den
Kassenschlager „Jurassic Park“
diente. Aber die Reise im Auf-
trag der kirchlichen Hilfsor-
ganisation Adveniat an den
Orinoco war keineswegs eine
nostalgische Angelegenheit. Es
war vielmehr eine strapaziöse
Reise zu einem der letzten Na-
turvölker dieser Erde, die im-
mer noch – und ganz bewusst
– leben wie die ersten Men-
schen, die einst unseren Pla-
neten bevölkerten.

Das Schutzgebiet der Ya-
nomami, mit 35.000 Men-
schen die größte indigene

Volksgruppe im Amazonasge-
biet, liegt zwischen den Flüs-
sen Orinoco und Amazonas,
umfasst rund 100.000 Quad-
ratkilometer (nahezu doppelt
so groß wie die Schweiz) und
ist fast nur mit dem Flugzeug
zu erreichen. Wer mit dem Ka-
nu anreisen will, muss wo-
chenlange Fahrten auf sich
nehmen. Straßen gibt es nicht
oder sind meist unpassierbar.
Unzulänglich be- und ge-
schützt wird ein teil des Ter-
ritoriums von der Hutukara
Organisation. Doch die bra-
silianische Regierung entzieht
sich immer mehr ihrer Ver-
antwortung. Was fatale Fol-
gen haben könnte.

Denn das Dschungelgebiet
übt eine große Anziehungs-
kraft auf Abenteurer, Gold-
gräber, Großkonzerne und
Touristenaus.Allesamtsindsie
gefährlich für das Urvolk.
Nicht nur wegen der Waffen,
sondern vor allem wegen der
eingeschleppten Krankheiten
und Seuchen. Andererseits
kommen immer mehr Yano-
mami aus ihren ursprüngli-
chenGebietenindieStädteund
verlieren ihre Wurzeln, ver-
fallen dem Alkohol, die Frau-
en prostituieren sich.

Immer mehr Ureinwohner
erhalten staatliche Hilfen, hö-
ren auf Lebensmittel anzu-
bauen und kaufen Lebensmit-
tel in Supermärkten, wo sie
billigen Fusel bekommen.

Adveniat hat die Jahresak-
tion 2016 dem Thema „Be-
drohte Schöpfung, bedrohte
Völker in Lateinamerika“ ge-
widmet, um die Öffentlichkeit
für dieses wichtige Thema zu
sensibilisieren. Das bringt der
Kirche hohes Ansehen und
Vertrauen ein. Ein wichtiger
Mitstreiter im Kampf für den
Schutz und die Mitbestim-

mung der indigenen Völker ist
die katholische Indianermis-
sion CIMI, deren Arbeit auch
von Adveniat unterstützt wird.
„Die Yanomami sind ein stol-
zes, freies und ungezwungen
lebendes Volk“, sagt Escher.
„Es ist immens wichtig, dass
wir dabei helfen, dieses Volk
vor dem Untergang zu be-
wahren“, sagt Escher.

In Boa Vista setzten Arm-
indo Melo und Davi Kope-
nawa Yanomami ein Schreib-
enan die staatliche Indigenen-
behörde auf, denn ohne aus-
drückliche Genehmigung der

Funai darf kein Nicht-Indi-
gener das Gebiet betreten.
Doch die Finanzen der Funai
sind ausgetrocknet, es gibt kei-
ne Begleiter. So machte sich der
Fotograf gemeinsam mit dem
Journalistenkollegen Thomas
Milz und den Hutukara-Ver-
tretern Melo und Davi Kope-
nawa in einer kleinen Cessna
auf ins Dorf Watoriki. Dort le-
ben 90 Menschen vom stolzen
Volk der Yanomami im gi-
gantischen Rund einer Hütte.

Ihnen geht es noch gut, doch
das ist längst nicht mehr bei al-
len Stämmen so. Vielen fehlt
es an kompetenten und weit-
sichtigen Führern, die den
Menschen die Stärke geben, ihr
traditionelles Leben gegen die
Einwirkungen von außen zu
verteidigen.

Escher fasst das Problem
zusammen: „Statt Sozialhilfe
auszuzahlen, wäre es sinnvol-
ler den Yanomami bei ihren
Autonomiebesterbungen zu
helfen und sie beim Aufbau
kleiner Produktionsbetriebezu
unterstützen, damit sie über-
leben können.“ Wie lange die
„Kinder des Mondes“ in Wa-
toriki noch so leben können
wie seit Anbeginn der Zeit, das
steht in den Sternen.

Das Urvolk
´ Die Yanomami bil-
den die größte indigene
Volksgruppe im Ama-
zonas-Gebiet. Ihre Le-
bensgrundlagen sind
seit dem Eindringen
von Weißen gefährdet.
´ Erst durch die Ein-
richtung des Schutzge-
biets Terra Indigena
1992 hat sich die Situ-
ation gebessert.
´ Adveniat hilft den
Urvölkern. Infos:
www.adveniat.de

Enge Bindung: Mütter mit ihren Kindern auf dem Weg zum Bade-
platz im Amazonas-Dschungel.

Schmuckherstellung: Eine Yanomami-Frau sitzt inmitten des Rund-
baus beim Bänderflechten für den Körperschmuck.

Interessenvertreter: Armindo
Melo vorm Yanomami-Büro.

Strapaziös: Fotograf Jürgen
Escher beim Urwald-Marsch.

Titel: Vor 24 Jahren war Eschers
Reise im Zeit Magazin.

Lernen im Urwald: Armindo Melo (bald als Aktionsgast in Deutsch-
land) übt mit den Kindern im Schabono Lesen und Schreiben.

Die Kinder desMondes
Besuch bei einem der letzten Naturvölker: Der Herforder Fotograf Jürgen Escher war nach

25 Jahren wieder bei den Yanomami am Amazonas zwischen Brasilien und Venezuela


